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Ich zittere noch leicht, als wir die Fahrt in einem inzwischen angenehmen Tempo fortsetzen. Das Grauen fällt nur langsam von mir ab.

Die langsamere Geschwindigkeit wirkt sich beruhigend auf mich aus, angesichts des Umstandes, dass wir eben noch gerast sind, als wäre der Teufel persönlich hinter uns her. Dabei war es nur einer seiner … ja was eigentlich? Der Sammler, der Maurice nachstellt, um ihn mit sich zu ziehen, ist abgeschüttelt. Ich hoffe, er kommt uns nicht allzu schnell nach. Rasch ziehe ich das Notebook auf meinem Schoß in die richtige Position und setze die Recherche fort. Das heiße Gefühl, das der Sammler mir beschert hat, bekräftigt meinen Entschluss, die Suche nach der Frau nicht aufzugeben.
Schließlich finde ich zwei Frauen, die am 24. Juli geboren wurden. Die eine ist 19, die andere 21 Jahre alt. Laut dem Register wohnt die erste in Hamburg, die zweite in einem kleinen Ort in Brandenburg.
„Ich habe zwei gefunden“, verkünde ich Maurice. „Hamburg oder Brandenburg – wohin du auch immer zuerst willst.“
Maurice gab einen undefinierbaren Laut von sich. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell etwas herausfindest. Allerdings schätze ich die Wahrscheinlichkeit, dass eine von beiden Jungfrau ist, sehr gering ein …“
„Wie genau hast du eigentlich vor, das in Erfahrung zu bringen?“
„Unterschätze nicht meine Wirkung auf den Menschen – und deine auch nicht. Sie lassen sich leicht betören und auf diese Weise komme ich schnell an die Informationen, die ich haben will“, erklärte er zwinkernd.
„Wo wir schon bei Informationen sind … erstens meldet sich der Durst wieder und zweitens wüsste ich gerne, wie es sich anfühlt, seine Seele zu verlieren.“
Maurice drehte den Kopf und zeigte grinsend seine Zähne. „Gegen den Durst können wir was unternehmen. Und deine Frage beantworte ich dir später, jetzt sehen wir erst mal zu, dass wir einen Parkplatz finden.“
 
Gesagt, getan. Maurice verlor kein weiteres Wort. Einige Kilometer weiter bog er auf einen Parkplatz ab, der von einem kleinen Wäldchen umgeben war. Er stieg aus, streckte sich und sah sich um. Ich folgte ihm, als er in Richtung der Bäume lief. Er blieb an einer Stelle stehen, die von der Straße und dem Parkplatz nicht einsehbar war. Jedenfalls nahm ich das an, denn in umgekehrter Richtung konnte ich beides nicht sehen. Maurice lockte mich mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich, beugte den Kopf, sodass seine Halsschlagader für mich verlockend angepriesen wurde. Der Durst brannte in mir, ließ meinen Mund austrocknen und die Fänge kribbeln. Meine Sinne nahmen unzählige Reize wahr, doch der wichtigste war das pochende Blut in dieser Vene.
Wie ein Verdurstender sprang ich Maurice an, schlug ihm die Zähne in den Hals und ließ mir das Blut in den Mund strömen. Es floss mir die Kehle hinab und entfesselte wie gewohnt pure Lust. Gierig trank ich einige Schlucke, ehe ich mich von ihm löste und die Stelle versiegelte. Ein ganz anderes Verlangen war viel drängender geworden …
Maurice wusste genau, was in mir vorging. In Windeseile verloren wir die nötigsten Kleidungsstücke. Er zog mich in einen Kuss, der mir die Luft zum Atmen raubte. Danach drehte er mich, sodass ich mich am Baumstamm abstützen konnte. Mein Unterleib pulsierte und schrei nach Erlösung. Ich erzitterte, als Maurice meine Pobacken teilte und mit einem nassen Finger in mich eindrang. 
Die Stimulation ließ mich unkontrolliert stöhnen. Maurice nahm das wohl als Zeichen, weiter zu machen. Ein zweiter Finger kam hinzu und dehnte mich.
„Mehr!“, keuchte ich. Das Verlangen brannte so stark in mir, dass ich nur noch auf Erlösung gierte.
Maurice zog seine Finger zurück, was ich mit einem enttäuschten Laut kommentierte. Kurz darauf spürte ich seine pralle Spitze, wie er sich den Weg in mein Innerstes bahnte und mich vollkommen ausfüllte. Ein kurzes Verharren von Maurice, ehe er mich mit langen Stößen nahm. Kein sinnliches Vergnügen. Wild und animalisch, schnell und heftig. Er trieb seine Härte wieder und wieder in mich, bis ich glaubte zu bersten. Er bog meinen Oberkörper zu sich, umfasste meinen Schaft und als sich seine Fänge in meinen Hals bohrten, explodierte ich. Brüllend verschoss ich meinen Saft.
Ich war so im Taumel, dass ich sein Stöhnen an meiner Haut nur am Rande mitbekam.
Die Lust kühlte so plötzlich ab, wie sie gekommen war. Wir richteten unsere Kleidung und verließen das kleine Waldstück.
„Wirst du mir erzählen, wie das mit deiner Seele war?“, brachte ich nochmals die Frage hervor.
„Ja, aber in Ruhe. Jetzt fahren wir erst mal zu Kandidatin eins.“
„Okay. Vielleicht ist dir das Glück ja wohlgesonnen und sie passt …“
„Das wäre zu schön, um wahr zu sein“, erwiderte Maurice und stieg in den Wagen.
 
Stunden später erreichten wir Hamburg. Die Adresse der jungen Frau herauszubekommen war nicht schwer und dem Klingelschild nach zu urteilen, war sie auch noch aktuell. Maurice bat mich zu warten, als er den kleinen Knopf drückte. Ich hätte gerne gewusst, wie er der jungen Frau die pikante Frage stellen würde. Vermutlich benutze er dazu einen vampirischen Trick und es wäre wohl leichter, wenn nicht gleich zwei Fremde vor ihrer Tür stehen würden …
Leider öffnete niemand auf das Klingeln hin. „Warten wir hier? Oder sollen wir später noch mal herkommen?“
„Später. Wir sind eben an einem Café vorbeigekommen, da können wir uns etwas die Zeit vertreiben“, meinte er und drehte der Haustür den Rücken zu.
„Kommst du?“, fragte er, als er losmarschierte. 
Es wunderte mich, dass er den Wagen stehen ließ und eilte ihm nach. 
Das Café war gut besucht, nur noch wenige Tische waren frei, wovon wir einen in Beschlag nahmen. Die Bedienung kam relativ schnell und nahm unsere Bestellung auf.
„Ich hab mal ein wenig gerechnet. An dem verlangten Tag haben wohl 18,7 Millionen Menschen Geburtstag. Der Anteil Mädchen und Jungen ist etwa gleich. Was 9,35 Millionen Mädchen beziehungsweise Frauen ergeben dürfte. Jetzt frage ich mich, wie viele es noch bleiben, die auf die gesuchte Altersgruppe passen? Ich meine, direkt bei der ersten fündig zu werden, wäre ein sehr unwahrscheinlicher Glücksgriff.“
Ich starrte ihn an und konnte nur blinzeln. So viele? Wie lange wären wir denn unterwegs, bis wir die eine gefunden hätten, die Maurice helfen konnte?
„Das ist doch Wahnsinn!“
„Ja, ich weiß. Deshalb brauche ich ja deine Hilfe. Ich kann nicht ständig vor dem Sammler fliehen und noch die Recherche anstellen. Im Übrigen könntest du, während ich die junge Frau befrage, nach weiteren Kandidatinnen suchen. Auch in den angrenzenden Nachbarländern. Wir werden wohl Stück für Stück ganz Europa durchforsten und dann weitersehen …“
„Na, das kann dauern.“
„Zeit ist unsere geringste Sorge“, sagte Maurice und zwinkerte mir zu.
 
Etwas später versuchte er erneut sein Glück und diesmal wurde die Haustür mit dem Summer geöffnet. Ich setzte mich ins Auto und startete das Notebook. Die Suche in unseren Nachbarländern gestaltete sich nicht so einfach. Ich begann in Dänemark und arbeitete mich vor. Wie viel Zeit dabei verging, hatte ich nicht im Blick. Jede auf die Grundangaben passende Frau schrieb ich auf einem Blatt auf. Name, Alter und Adresse. Es waren nicht so viele, wie ich erwartet hatte, angesichts der Zahlen, mit denen Maurice um sich geworfen hatte. Sicherlich, wenn man die Altersspanne eines Menschen betrachtete, kamen vielleicht ein Viertel oder weniger der geschätzten 9,3 Millionen weiblicher Menschen infrage. Einen Großteil derer ordnete ich allein der Logik folgend den Bevölkerungsreichsten Ländern der Welt zu. 
Ich zuckte zusammen, als die Fahrertür geöffnet wurde und sah auf. Maurice hatte sich hinters Steuer gesetzt und zeigte mit keiner Regung, was er herausgefunden hatte.
„Und?“, bohrte ich.
„Nein, sie ist es nicht.“
„War auch unwahrscheinlich …“
„Nächste Adresse“, forderte Maurice und wirkte verschlossen. Ich hatte den Eindruck, allzu schnell würde ich ihm keine Worte entlocken können, die sein Verhalten erklären würden. Er war distanziert und schien mir unnahbar, als würden wir uns gar nicht kennen. Wie zwei Fremde.
Ich gab ihm die Adresse und stürzte mich wieder auf die Recherche. Besser, als einem verschwiegenen Maurice beim Fahren zuzusehen, der inzwischen eine grimmige Mine zur Schau trug.
 
Wieder saßen wir Stunden im Auto und langsam begann ich mich zu fragen, ob das unser hauptsächlicher Aufenthaltsort in den kommenden Wochen und Monaten sein würde.
Maurice hielt an, wenn er tanken musste. Wir machten zum Essen eine Pause und besuchten ein Lokal mit gutbürgerlicher Küche. Ich fragte mich, ob er ab jetzt rund um die Uhr fahren wollte …
„Musst du nicht mal schlafen?“, fragte ich ihn, als es schon längst dunkel war.
„Ich komme auch mal ohne Schlaf aus. Morgen suchen wir uns aber ein Hotel, um auszuruhen. Wenn du müde bist, mach einfach die Augen zu.“
Ich erwiderte nichts. Einfach die Augen zumachen! Im Sitzen schläft es sich ja auch gut. Selbst wenn ich die Rückenlehne verstellen würde, wäre an ein erholsames Schläfchen nicht zu denken.
 
Irgendwann bin ich dann doch eingenickt. Als ich aufwachte, ging die Sonne gerade auf. Orientierungslos sah ich mich um und konnte Maurice nirgendwo entdecken. Das Auto parkte in einer Straße, die von kleinen Reihenhäuschen gesäumt wurde. Mit Vorgärten die mehr oder weniger gepflegt waren. Durch das einige Zentimeter geöffnete Fenster wehte Landluft ins Wageninnere. Mir schien, wir hatten die Adresse von Kandidatin Nummer zwei erreicht. Nur wo steckte Maurice? Ich glaubte kaum, dass er zu so früher Stunde bei der Frau geklingelt hatte. Keine zwei Minuten später wurde ich eines Besseren belehrt. Die Tür des Hauses, vor dem Maurice geparkt hatte, öffnete sich und der gut aussehende Vampir trat heraus. Er sagte noch etwas zu jemandem, der hinter ihm war, dann kam er auf das Auto zu und die Haustür schon wieder zugeschlagen. Entgeistert sah ich Maurice entgegen.
„Wie kannst du so früh bei den Leuten klingeln?“, fragte ich ihn, kaum dass er sich hinters Steuer gesetzt hatte.
„Weil ich es kann?“, erwiderte er mit einer Gegenfrage.
Ich grunzte nur. „Und, ist sie die Richtige?“
„Ich weiß es nicht. Es kann sein …“, sagte er und ich erkannte die Hoffnung in seinem Blick.
„Aha. Und wie finden wir raus, ob sie die gesuchte Frau war oder nicht?“
„Die Hexe muss das entscheiden.“
Ich raufte mir durch die Haare und rieb mir die letzten Reste des Schlafs aus den Augen.
„Sag mal – wenn alle Bedingungen zutreffen und es nur an der Frage der Jungfräulichkeit hängt, wie kannst du dir dann unsicher sein? Da kann man doch nur mit Ja oder Nein antworten.“
„Dachte ich auch. Die junge Frau hat etwas schräge Ansichten. Sie meinte, es wäre ihrem späteren Ehemann vorbehalten, das Jungfernhäutchen zu durchstoßen. Aber da sie nicht ganz abstinent sein will, bis ihr der passende über den Weg läuft, praktiziert sie nur Analverkehr …“
„Äh!?“ Ich war genauso überfragt, wie Maurice. War sie jetzt unberührt, oder nicht? Irgendwie nicht und doch ja. Wie kompliziert!
„Hunger?“, erkundigte sich Maurice.
„Nein, nicht wirklich. Aber eine Tasse Kaffee wäre nicht schlecht.“
„Okay“, sagte Maurice und startete den Wagen.
„Hat sie dir nicht den Kopf abgerissen, als du geklingelt hast? Du musst die ja aus dem Bett geschmissen haben.“
„Nein, warum sollte sie? Sie war sofort gefangen in meiner Ausstrahlung und hat fleißig geplaudert, als ich ihr Fragen stellte.“
„Naja, einem Wildfremden zu erzählen, was man im Bett so anstellt, ist nicht gerade normal. Vor allem nicht zu so früher Stunde.“
Maurice lachte leicht. „Sie wird sich gar nicht an mich erinnern. Du musst noch einiges lernen, Rene. Auch wenn du deinen Durst schon ganz gut unter Kontrolle hast, machen wir die nächsten Schritte erst, wenn ich sicher gehen kann, dass du dich im Griff hast.“
„Okay. Und wo finden wir diese Hexe?“
„In Südfrankreich …“ Maurice schmunzelte.
„Jetzt erzähl mir nicht, da fahren wir mit dem Auto hin!“
„Nein, wir fliegen. Ich will keine Zeit verlieren“, erwidert er und klopft sich auf die Brusttasche seines Hemdes.
„Du musst es wissen. Es wäre wohl besser, wenn ich vorher noch einen Schluck trinke, ehe mich im Flugzeug der Durst überkommt.“
„Ja, das habe ich mir auch schon gedacht. Du hast schnell gelernt, nur so viel zu nehmen, dass es dich stärkt. Ich denke, es wird Zeit, dass du bei einer menschlichen Vene trinkst.“
Ich war mir da nicht so sicher. Bei Maurice beendete ich das Trinken zwar einerseits, weil ich glaubte, es wäre genug. Andererseits war da jedes mal diese unbändige Lust, die das Blut in den Hintergrund stellte.
Skeptisch blickte ich ihn an.
„Keine Sorge, ich werde dich im Auge behalten. Wenn du scheiterst, wiederholen wir den Versuch in ein paar Tagen.“
Sein lockerer Tonfall wirkte auf mich nicht beruhigend. Eher das Gegenteil. Ich war nervös und wusste nicht, ob ich der Herausforderung gewachsen war. 
 
Maurice fuhr bis zum nächst größeren Ort und hielt vor einer Bäckerei. Durch das Schaufenster konnte ich Stehtische und eine gut gefüllte Auslage erkennen. Als wir eintraten, strömten die Düfte in meine Nase. Ich glaubte nicht, dass ich Backwaren jemals so intensiv wahrgenommen hatte. In dem kleinen Café hatte es nicht mal ansatzweise so gerochen …
Meine Riechzellen wurden von den unzähligen Verlockungen angesprochen. Eigentlich war ich nie ein Freund von Kuchen und Torten, doch an diesem Morgen stach mir die Bienenstichtorte mit den kandierten Mandelplättchen und der üppigen Cremefüllung so in die Nase, dass ich sie schon fast schmecken konnte. Folglich musste ich unbedingt ein Stück haben. Passend dazu eine Tasse Kaffee – nicht gerade das klassische Frühstück. Aber spielte das eine Rolle?
Wir stellten uns an einen der Tische – Maurice hatte sich ein belegtes Käsebrötchen geben lassen – und aßen schweigend. Kundschaft kam und ging und kaum jemand schenkte uns große Aufmerksamkeit, was mich sehr wunderte. Normalerweise zog Maurice die Blicke auf sich. Nicht nur sein Aussehen, auch seine Ausstrahlung wirkten wie ein Magnet.
Ehe ich ihn fragen konnte, erklärte er das Phänomen von sich aus. 
„Ich will nicht, dass wir zu auffällig wirken und habe daher eine Art Barriere gebildet. Sie sehen uns, aber es scheint ihnen, als wären wir das Uninteressanteste auf der Welt.“
„Und wozu das Ganze?“
„Du hast mir eine Frage gestellt und ich denke, ich sollte sie dir beantworten.“
Ich schob mir das letzte Stück der exzellenten Torte in den Mund und summte einen auffordernden Laut.
„Ich werde den Moment, als ich meine Seele verlor, nie vergessen. In meinen Armen lag ein kalkweißer junger Mann, dessen Leben ich nur Sekunden zuvor genommen hatte. Ein Sog entstand in mir und augenblicklich erfüllte mich eine Kälte, die mir jedes Haar zu Berge stehen ließ. Ich spürte ein Reißen, als ob man mich in zwei Teile spalten würde, und schrie auf. Der junge Mann fiel zu Boden und ich auf die Knie. Der Schmerz in mir war unerträglich und verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Was blieb, war ein verstörendes Gefühl. Ich finde nicht die Worte dafür, die es beschreiben könnten. Was ich allerdings sofort bemerkte, war die Tatsache, dass ich mich aller Empfindungen beraubt fühlte. Nur ein Nachhall dessen, was ich fühlen müsste, war noch da. Und da verstand ich, was geschehen war. Jeder Vampir kennt die warnenden Geschichten, dass man seine Seele verliert, wenn man zu oft das Leben nimmt und sich nicht im Griff hat. Ich hielt es bis zu diesem Moment für eine Erfindung“, erklärte er. Auf mich wirkten seine Ausführungen, als wäre er ein Reporter, der das Schicksal eines anderen beleuchtet.
„Ist das so geblieben? Ich meine, dass du keine Empfindungen hast?“, fragte ich nach. Ein ungutes Gefühl entstand in mir – wenn er keine Emotionen besaß, was sollte ihm dann an mir liegen?
„Ja. Es ist, als würde von allen Empfindungen nur noch ein Schatten existieren. Ich erinnere mich an alle – Wut, Angst, Hass, Liebe, Begehren, Mitleid, Neid, Ehrfurcht, Demut, Stolz, Scham … Was in seiner Intensität blieb, war das Verlangen. Verlangen nach Blut und die daraus resultierende sexuelle Lust.“
„Das heißt, im Grunde ist dir bis auf das letztgenannte alles egal?“, schlussfolgerte ich zögerlich.
„Nein, das stimmt so nicht. Ich klammere mich an den Nachhall all dessen, was ich verlor. Ich bemühe mich, will nicht, dass mich der Verlust zu einem Wesen ohne Gewissen macht. Ich trage meine Schuld und sie erinnert mich stetig daran, was ich falsch gemacht habe. Eine Mahnung, wenn du so willst.“
Ich nickte verstehend. Es musste schwer sein, tagtäglich an all seine Sünden erinnert zu werden …
„Ich weiß noch, was Hoffnung ist. Und das Bisschen, was davon noch als Schatten in mir steckt, klammert sich an jede noch so vage Chance, dass all das eines Tages ein Ende hat. Dass ich meine Seele wiederbekomme.“
„Bevor der Sammler dich erwischt …“, ergänzte ich.
„Ja. Es wäre wie eine zweite Chance zu bekommen, alles besser zu machen. Die Fähigkeiten nicht egoistisch sondern für eine bessere Welt einzusetzen.“
Ich zog die Brauen nach oben. „Willst du einen auf Superman machen, wenn du deine Seele wieder hast?“
„Der Vergleich ist witzig – aber ja, so in etwa. Auch wenn es mit den Comicgeschichten gar nichts gemein hätte. Ich habe lange gebraucht, um zu verstehen, was die Besonderheiten unserer Art bewirken könnten. Es ist auf Dauer nicht befriedigend, alle Kraft nur für das eigene Wohl zu gebrauchen.“
„Da stimme ich dir absolut zu. Doch zuerst müsste ja geklärt werden, ob das da in deiner Brusttasche überhaupt passend ist“, warf ich ein.
Maurice nickte. „Wir werden es herausfinden.“
 
Unsere Fahrt ging weiter. Kurz vor den Toren Berlins hielt Maurice an einer Raststätte an. Erst wusste ich nicht, weshalb er den Stopp einlegte, doch als er suchend den Blick schweifen ließ, ahnte ich, was kommen würde.
Schließlich deutete er auf eine junge Frau Mitte zwanzig. „Folge ihr – ich bleibe in der Nähe“, ordnete er an.
Nervös stieg ich aus. Allein der Gedanke an das, was gleich geschehen sollte, ließ meinen Mund trocken und die Fänge länger werden. Wie Maurice verlangt hatte folgte ich der Frau bis zu ihrem Auto, das etwas abseits parkte. In dem Augenblick, als sie die Wagentür aufschließen wollte, trat ich hinter sie – der Geruch ihres Blutes drang in meine Nase und schürte den Durst.
„Entschuldigung“, murmelte ich, fasste sie an den Schultern und berührte ihren Hals mit dem Mund. Kaum war der Hautkontakt hergestellt, spürte ich das Pochen in ihrer Vene. Ohne zu denken schlug ich zu. Warm, frisch und geschmacklich völlig anders als bei Maurice floss der Lebenssaft meine Kehle hinab. Ich hörte sie seufzen und folgerte daraus, dass ich nichts falsch gemacht hatte. 
Auch wenn der Geschmack mich zu übermannen drohte, die Gier auf mehr sich in den Vordergrund drängen wollte, hielt ich mich im Zaum. Ich wollte ihr nicht wehtun und beendete meinen Imbiss, leckte über die Bissmale und raunte ihr ins Ohr: „Vielen Dank, junge Schönheit.“
„Gern geschehen“, erwiderte sie flüsternd. 
Ich ließ sie los und entfernte mich von ihr. Im Augenwinkel sah ich, dass sie benommen den Kopf schüttelte und sich verwirrt umsah. Maurice trat neben mich.
„Sehr gut gemacht“, lobte er.
„Danke – ähm, warum hat sie sich nicht gewehrt?“ Was mir in dem Moment nicht aufgefallen war, stand jetzt klar und deutlich vor mir. Keine Gegenwehr, keine Erregung …
„Du verströmst automatisch Duftstoffe, die auf Menschen wie eine Betäubung wirken. Es ist, als würdest du sie in Trance versetzen, weshalb sie im Grunde gar nicht merken, was geschieht.“
„Aha – aber nur beim Menschen, nicht bei Vampiren. Richtig?“
„Richtig.“ Maurice grinste, ohne die Spitzen der Fänge zu entblößen.
„Und deshalb auch keine Erregung“, ergänzte ich.
„Nicht bei dir. Bei ihr schon. Von ihrer Seite aus ist es folgendermaßen gewesen: Sie trat ans Auto, um ihre Fahrt fortzusetzen. Es folgt das Trinken, was sie wie ein Sekundenschlaf kurzfristig ausschaltet. Dann ist sie wieder klar und aus heiterem Himmel erregt“, Maurice zwinkerte.
„Oh!“ Mehr fiel mir dazu nicht ein. Irgendwie tat die Frau mir leid. Die Vorstellung, dass sie sich nun hochgradig erregt ins Auto setzte und weiterfuhr, ohne Erfüllung gefunden zu haben, gefiel mir nicht sonderlich. Andererseits war es ihre Sache, ob sie etwas dagegen unternehmen würde, oder nicht.
„Ich glaube, sie wird nicht losfahren, ehe sie das brennende Verlangen gestillt hat“, merkte Maurice an, der wohl meinem Gedankengang gefolgt war. Es wurde zwar weniger, dass er meine Gedanken lesen konnte, aber dieser war wohl laut genug gewesen, dass er ihn verstanden hatte.
 
Als wir den Flughafen erreichten kümmerte Maurice sich um die Tickets. Bis zum nächstmöglichen Flug blieben uns noch drei Stunden. Maurice weigerte sich, dass ich mein Ticket selbst zahlte und ich fragte mich das erste Mal, wie viel Geld er eigentlich besaß. Ich wagte nicht, ihn danach zu fragen. Zudem hatte ich selbst genügend Ersparnisse …
Viel mehr drängte sich mir die Frage auf, ob unsere – sprich meine – Aufgabe in Südfrankreich erledigt hätte. Wenn die junge Frau die passende Kandidatin gewesen war, was kam dann? Würden Maurice und ich trotzdem zusammen bleiben? Mir lag mehr an ihm, als ich es offen zugeben würde. Die kurze Zeit, die wir zusammen verbracht hatten; die Veränderung, die ich durch ihn durchmachen konnte; die sinnliche und leidenschaftliche Nähe; und nicht zu vergessen, all die Dinge, die ich noch lernen musste … 
Nein, ich glaubte nicht, dass sich unsere Wege trennen würden, wenn Maurice seine Seele wiederbekam. Ich wollte es einfach nicht glauben.
 
Die Zeit bis zum Start vertrieben wir uns in einem Bistro. Je näher dieser rückte, umso unruhiger wurde ich. Fliegen gehörte nie zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, obwohl ich beruflich bedingt schon einige Flugkilometer hinter mir hatte. Als Vampir, mit all den verstärkten Emotionen und den empfindsameren Sinnen wurde alles irgendwie schlimmer. Wenn Maurice etwas davon bemerkte, besaß er den Anstand, kein Wort darüber zu verlieren.
Als wir schließlich die Maschine bestiegen und unseren Platz – in der ersten Klasse - einnahmen, beugte er sich zu mir und flüsterte: „Gleichmäßig ein- und ausatmen. Denk an etwas Schönes.“
Soviel dazu, dass er meine Abneigung gegen das Fliegen nicht bemerkt hatte … 
Entgegen meiner inneren Unruhe verlief der gesamte Flug sehr ruhig und wir setzten planmäßig in Paris auf. Maurice erklärte mir, dass wir das restliche Stück mit einem Mietwagen hinter uns bringen würden. In einem, wie mir schien, fließendem Französisch einigte er sich mit der Angestellten am Schalter und lieh eine hochpreisige Limousine der Marke Mercedes. Eines musste ich ihm lassen: Wenn Maurice auf Reisen ging, dann mit Stil.
Vielleicht wollte er sich und mich auch einfach nur davon ablenken, weshalb wir eigentlich unterwegs waren. Vielleicht genoss er auch einfach nur die Möglichkeiten, die Geld mit sich brachte. Ich wusste es nicht.
 
Die Landschaft zog an uns vorbei und ich genoss den Ausblick. Wenn ich bisher in anderen Ländern unterwegs gewesen war, hatte ich nur Augen und Ohren für meine Aufträge gehabt und jegliche Schönheit gar nicht beachtet. Diesmal war es anders, vielleicht auch, weil meine Sinne geschärft und meine Wahrnehmung gesteigert war. Auch hatte ich den Eindruck, die Zeit flog nur so vorbei und Maurice schien unruhiger zu werden, je länger wir unterwegs waren. Ich verstand ihn, wenn auch nur ansatzweise. Wäre er in Kürze am Ziel? Bekäme er seine Seele zurück oder musste unsere Suche nach der richtigen Frau weiter gehen? Die Ungewissheit ließ auch in mir Nervosität wachsen, während ich aus dem Fenster sah und die französische Landschaft betrachtete.
 
 
Fortsetzung folgt …
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